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> Sc ri 

ist HE« deine Gilt«/ 
Sehr groß ist dein« Treu/ 

Zn der gerechten Hiltte/ 
Zeigt sie sich täglich neu/ 
Wann sie in aller Noht/ 
Abwendet Angst und Leiden/ 
Durch Srilbsahl filhrt zur Freuden/ 
Und zwinget auch de» Tod. 

aS allgemeine Verderben, welchem die Menschen unter­
worfen, hat auch die Neigungen derselbe» im Genugder 
irrdischen Güter unersättlich gemacht. Man findet sehr 
seltsahm Leute, die mit veuen umständen, in welchen ei­
ne weife Fürsehung sie zu ihrem Besten gefetzet / genüg» 
sahm sind. Die aufeine Art gestillte Sehnsucht dür» 
stet sofort nach neuen Veränderungen/ und kaum höret 
die eine Lust auf, so zedieret das ausschweifende Gemüht 

alsbald eine neue Begierde. Ein weiser Salomo bezeiget schon sol­
ches mit seinem Ausspruch-Der Mensch hat nimmer gnug/ und sei­
ne Augen sind auch uusättig. Sfft stehet jemand in beglückten Um» 
ständen, eS scheinen ihm aber dieselben annoch sehr mangelhafft, ja 
er meinet, daß seinem Wohlstande nichts, als jener Vortheil annoch 
fehle. Die Begierde zur Erlangung desselben macht ihn unruhig, 
und kaum gelanget er zu seinem Wunsche, da ihn seine Unvergnüg-
sahmkeit schon wieder zur ängstlichen Besorgung neuer Scheingüter 
hinreisset. Manchen bekümmert sein Stand, indem er ihn nach den 
Vorzügen des andern abmWt; er ist bey sich unzufrieden, daß die 
Fürsehung ihn nicht in ähnlichen Ehrenumständen versehet, und be-
Vencket nicht, daß mit jeden Würden sich auch gleiche Bürden voa 
Sorgen/ Bemühungen und Verdrießlichkeiten häufen, deren er in 
feinem mäßigem Stande zum Theil überhoben ist, uud daß die An« 
zahl derer ungleich stärcker sey/ die in weit niedrigeren und geringe« 
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ren Umständen ihre Tage zubringen müssen. Durch der SeschWig-
kett dieser und dergleichen ausschweifenden Begierden berauben wir 
uns selbst der aus unserm beschiedenem Theile ersprtessendenGemäch» 
lichketten und verlieren dabey immer mehr als wir gewinnen. Wen» 
demnach ein PauluS den vortheilhafftesten Zustand eines glückseeligen 
Lebens seinem geliebten Timotheo empfehlen will; so spricht er: ES 
ist ein grosser Gewinn, wer Sottseelig ist, und lässet ihm genügen. 
Der Gewinn ist eine jede Erwerbung des Guten, welches wir vor» 
hero nicht besessen. So lange wir unsern verderbten Neigungen fol­
gen ; so überhäufen wir uns durch ängstliche Bekümmernisse / und 
verwechseln fast täglich die vielfache Arten der Unzufriedenheit, 
Wenn wir aber denen Leitungen der Gnade uns unterwerfen; so 
unterdrücket solche die sich in uns empörende Leidenschaffteu deS Mlß» 
Vergnügens, und wir gewinnen eine geruhige Genügsahmkeit. 

Wir finden in unserm heutigen Evangelio eine Schaar von 5000« 
Menschen, die mit den Führungen unsers Erlösers zufrieden / und 
mit dem ihnen aus Mitleiden gereichtem Unterhalt genügsahm wa­
ren/ wodurch sie ihre Seelen zu einem ungestöhrtem Unterricht in 
den Lehren der Seeligkeit bereit, und sich selbst zu dem Empfang 
mehrerer Wohlthaten fähig machten. Diese so edle GemühtSsassung 
lernen wir aber nur allein unter der Aufsicht deS freudigen Geistes, 
der besiege auch selbst in uns allen die so offt aufwallende Leidenschaf­
ten der Unruhe. Ja allgnugsahmer GOtt! überführe uns selbst von 
der Nichtigkeit unserer Unzufriedenheit/ und stärcke uns in dem in­
wendigen Menschen durch der Ueberzeugung deiner allwaltenven Für­
sorge nns deinen Führungen zu überlassen, in ver gewissen Zuver, 
sicht, du werdest es 0 HErr i nach deiner Gnade mit uns allemahl 
wohl machen. Laß uns in dieser Absicht unsern verkehrten Neigun­
gen absagen, und da dem Fleisch so offt gelüstet wieder dm Geist, 
und desselben beruhigtem Wohl; so gönne uns Krafft diesen Empö­
rungen mit siegenden Vortheilen zu wiederstehen, und die Genüg­
sahmkeit mit unsern Schicksahle» als die höchste Glückseligkeit da, 

> von zu tragen. Erhöre uns, wenn wir dich hierum anflehen in 
vem vollkommenstem Gebehte/it. 'rexrvZ 



? LXl 'UZ Folianm'z dap.  Vl.  7^. l -15. 
Aus Viesen vorgelesenen Worten werden wir vorstellig machen -

Die Genügsahmkeit, als eine wichtige Pflicht 
eines Christen. 

») die Beschaffenheit der GtNÜgsahMkeit erklären, 
beweisen, daß solche eine Wichtige Pflicht tiNtS 
Lhnffen sey. 

ZL a. 

Je Genügsahmkeit ist diejenige Tugend/ da mos 
den Zustand in welchem man stehet, alS glücklich 
anjiehet, und daraus einVergnügen schöpfet. Je­
dermann empfindet gewisse Sehusuchtsttiebe in stch 

zu seiner Glückseeligkeit. Wer diese befriediget siehet, und den 
Zustand, darin er sich befindet, als hinlänglich zu feiner Wohlfahrt 
erkennet, der ist zufrieden/ und wenn man mit dieser Zufrieden­
heit eine Belustigung an der rechtmäßigen Beschaffenheit dessel­
ben verknüpfet» so ist man genügsahm. Ein Genügsahnier ist 
also geneigt in Absicht der überwiegenden Vortheile seines Zustan-
veS, und der Hinlänglichkeit desselben zur wahren Wohlfahrt alle, 
auch geringe umstände sich gefallen zu lassen. Er bleibet bey 
allen Vorfällen, so trostloß sie auch zu seyn scheinen, in vereh« 
rungsvollen Gedancken gegen den Führungen der hdhern Fürficht, 
und ist überzeuget, daß alles, waS dieselbe thut, daS weiseste uud 
beste im Bautzen sey. Er suchet aber auch selbst an seinem Theile 
den edlen Genuß der Ruhe durch eine kluge Verwaltung der ihm 
bescherten Güter zu befördern. Aus dieser angeregten Beschaffen­
heit der Genügsahmkeit folgern wir drey nohtwendige Eigen-
fthafften dieser Tugend. Ein Genügsahmer hat ein festes Ver­
trauen auf der Fürsorge GOttcS/ er ist mit seinen gegenwärtt« 
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gen umständen zufrieden/ er ergreifet beyVerwalttmg des gegenwärtl, 
gen solche Mittel, dag er sich nicht vorwerfen darf, er habe etwas zu fei­
nem Besten sorglos versäumet. Zur Genügsahmkeit gehöret also 

i.) ein festes Vertrauen auf der Fürsorge GOtteS. 
Diese bestehet in einer inneren freudigen Empfindung der Güte 
GOtteS, nach welcher derselbe einem jeden Geschöpfe daS 
ihm dienfahmste Wohl zuwendet. Wir gelangen zu dieser so see­
ligen Empfindung/ wenn wir uns von dem vollkommenem Er­
kenntniß, welches GOtt von unsern Umständen und von denen 
kräfftigsten EinrtchtungSmtttcln derselben zu unserm Wohl hat/ 
lebhafft überzeigen. Der Heyland gebrauchet diesen Grund selbst 
tn den Herhen derer Seinigen ein Vertrauen zu erwecken, wenn 
cr spricht: Euer Himmlischer Vater weiß / daß ihr des alles be­
dürfet. Da nach Anzeige unsers Evangelii sich viel VolckS zu 
unserm Heylande verfügte, um sich in den Lehren des HeylS un­
terrichten zu lassen; so erkannte er nicht nur den ihm von nie­
mand angezeigten Mangel des äusserlichen Unterhalts/ welcher 
diesem Volck betroffen, sondern er wüste auch allsobald die dien­
lichste Mittel diesem Mangel abzuhelfen; eS Heist in unserm Text-
Cr wüste wohl, was er thun wolte. So erkennet der HErr un­
sern Zustand. Da seine Augen uns gesehen haben / da wir noch 
unbereitet waren; so weiß er auch die Bedürfnisse, mit welchen 
jetzt unser Leben umgeben. Er weiß aber auch die Mittel, die 
unsere Bekümmernisse heben, und unsere Unruhe uns versüssen 
können. Mit dieser Erkenntniß vereiniget sich seine Güte, nach 
welcher er geneigt ist das beste und möglichste Wohl einem jeden 
zuzuwenden. Da ihm die Mittel zur Bestimmung unserer Glück­
seeligkeit bekannt/ so ist er auch willig solche zu unserm wört­
lichem Wohl an uns zu befördern. Der Mensch weiß zwar auch 
vfft das Gebrechen des Nächsten, er weiß auch, wie demselben 
geholfen werden könne. Er stellet sich aber, als wenn er die 
Noht des elenden nicht bemercke, er wendet seine Augen von dem 
Verlassenem ab, er gehet vorüber ohne Regungen einiger Bann-
yerhigkeit. Unser Heyland wird aber bcv dem Anblick eines 
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Hülflosen von einem zärtlichem Mitleiden gerührek Cr empfand 
auch diese Geinühtsbewegung bey dem Mangel des bey ihm ver­
harrenden Volckes. Er spricht: Woher nehmen wir Brodt, dag 
diese essen? Er ist willig die fehlende Nahrungsmittel denen 
Hungrigen allsobald herben zu schaffen. Er erkläret sich in ei« 
ner andern dieser gleichen Geschichte! Mich jammert deS VolckS. 
Diese Barmhertzigkeit hat noch kein Ende/ sie ist vielmehr bey 
uns allen auch noch alle Morgen neu. Unser Elend erwecket 
bey ihm die zärtlichste Regungen des MitleidenS und der Wil­
ligkeit die uns quälende Bekümmernisse von uns zu entfernen. 
Er verbindet also seine Erkenntniß und Güte mit seiner Macht, 
und bringet «ach derselben seine so gütige Absichten auch zur 
Würcklichkeit. Da er über den bemerckten Mangel beym Volck 
vom Mitleiden gerühret wurde; so bewieß er auch nach seiner 
Allmacht eine baldige Hülfe. ES war allem Ansehen nach Utv 
möglich, daß zcoo. Menschen von fünss Gersten Brodten und 
zween Fischen , die noch darzu nur von einem Knaben getragen 
wurden/ könnten gesättiget werden, indessen machte die von dem 
HErrn dieser Speise beygelegte Seegenskrafft dieses Wunder 
dennoch würcklich, wodurch er denn bewieß, daß bey ihn kein 
Ding unmöqltch fey, und daß er zu unserm Besten überschweng­
lich mehr thun könne/ als wir bitten, verstehen und hoffen. So 
tan die segnende Fürsorge Gi)lteS auch einem kleinen Vorraht 
eine gedeyliche Krafft beylegen. ES musten von diesen fünff 
Brodten, nachdem solche zum Unterhalt eineS so zahlreichen 
Volcks gedienet, noch zwölff Körbe mit Brocken übrig bleiben. 
Diesen Seegen ertheilet der HErr, wie wohl unter veränderten 
Umständen/ noch offt denen Seinen. Die Erfahrung leget u»S 
gnug Beyspiele vor Augen, daß der HErr die Haußhaltung 
dererjenigen, die anfangs dürfftig gewesen/ mit feiner Bermeh-
rungSkrafft so bereichert habe, daß sie ein Mögliches Auskommen/ 
ja wohl offt hernach einen Ueberfluß verspüret, und also lebendige 
Denckmahle des durch der Göttlichen Gnade und Allmacht fort-
dtnlttmn geglichen SeegenS vorstelle«. Die Verknüpfung 
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dltser Gütlichen Vollkommenheiten, die der HSrr so offt noch 
unter seinem Volcke verherrlichet, beweget nun billig den Men­
schen zu einem zueignungSvollem Vertrauen, und zu einer Ge­
nügsahmkeit mit seinen Gchicksahlen. Er dencket also :̂ l)er HErr 
kennet mich, und die Bedürfnisse/ unter welchen mein Kummer­
volles Hertz seufzet. Wer weiß zu welchem Besten solche mir ge­
reichen müssen. Ich habe ja auch nicht das Recht meine Um­
stände selbst zu bestimmen. Und wie verworren würde nicht offt 
der Ausgang meiner eigenen Wünsche seyn. Ich übergebe mich 
also dem HErren, der meine Gchicksahle nach seinem Nahte bis-
hero so väterlich geleitet, und nach seiner ihm eigenen Güte fer­
ner nicht anders, als zu meinem wahren Besten bestimmen kan. 
Ich bin des HErren Knecht, mir geschehe also wie mein GOtt 
will. 

habe Sinn und Hertz ergeben/ 
 ̂In meines GOttes Hertz und Sinn; 

So kan ich ohne Sorgen leben/ 
Weil ich bey GOtt Im Seegen bin: 
Nur dieser Trost vergnilget mich/ 
GOtt sorgt fllr mich recht väterlich« 

ES gehöret̂  ».) zur Genügsahmkeit eine Zufriedenheit mlt 
denen gegenwärtigen Umständen. Der Heylaad leitet in unferm 
Text zu dieser Pflicht seine Jünger, die sich mit weitläuffttgen 
Ausrechnungen des vorhandenen Unterhalts vor denen xooo. 
Menschen beschäfftigten, unter welchen Philippus sagte: WaS ist 
daS unter so viele? der HErr bestraffte zwar solches nicht aus­
drücklich, er zeigte aber mit seinem Beyspiele, daß man sein 
Gemüht von wettaussehenden Bekümmernissen entläktgeo müsse. 
Cr sprach alsobald: Schaffet, daß sich daS Volck lagere. Di« 
Begierden der Menschen sind mehrentheilS unersättlich. Iemehr 
sie haben, desto mehr wollen sie Sie sind sorgfältig tn Be­
rechnung ihrer Güther/ und schweifen mit Vorstellungen der auS 
denselben zu ziehenden Gemächlichkeiten offt auf späte Zahre aus, 



»aste doch durch dieser Unruhe sich eben diese Jahre nur verkürtzen? 
und es von viele«/ wie von jenem thörigtem Jünglinge Heist: 
Diese Nacht wird man deine Seele von dir fordern, und weS wird 
eS seyn, des du gesammlet hast. Was helfen alSdenn diefe sorgen­
volle Bekümmernisse dergleichen Leuten § nichts, als daß sie sich 
diese wenige Tage ihrer Wallfahrt stlbsten verbittert, und ihr 
Sterben sich unerträglich gemacht. Ein Christ nimmet alfo die 
gegenwärtige Vorfällt seines Lebens mit Zufriedenheit entgegeu. 
Er weiß, daß durch Bekümmernisse dem Uebel weder vorgebauet, 
noch dag dasjenige beyseite gefchaffet werde, ,daS er würcklich 
empfindet, ja daß solches Uebel nicht nur durch Unzufriedenheit 
nicht gelindert, sondern nur bestärcket werde. Er ist also mit al­
le« gegenwärtigen Vorfällen genügsahm. Er quälet sich nicht mit 
ängstlichen Wünschen aufS Zukünsstige/ und da cS ihn alfo leicht 
glücklicher gehen kan, als er gehoffet; so hat er offt Gelegenheit zur 
empfindlichen Freude. Klaget ein anderer über die mißlungene 
Früchte feiner Arbeit mit Ungeduld, so lässet sich ein Genügfchmer 
hiedurch nicht beunruhigen, er erwartet vielmehr eine andere Gele« 
heit gelassen ab. Und da er es mit Vergnügen siehet/ wenn feine 
Memühungen von gutem Erfolg begleitet werden; So suchet er auch 

z.) Die ihm verliehene Güter gehörig zu verwalten. Der 
HErr, Verden Erdboden erschaffen, hat denselben auch mit allen 
Notwendigkeiten zu unferm Unterhalt überflüßig versehen. Er 
sehet nach seiner weifen Bestimmung einen jeden in solche Umstände, 
Daß er nach dem Maaß des auf ihn fließenden Vortheils viel 
oder wenig zum Besitz bekommt. Er überlässet solches alSdenn 
der fürsichtigen Haußhaltung der Menschen, denen er Vermmfft 
und.Uebcrlegung ertheilet hat. Fleiß und Klugheit müssen diese 
vnS anvertraute Güter verwalten, damit niemand sich vorwerfen 
dürfe, er habe etwas zu feinem Besten sorgloß versäumet. Da 
pnser Heyland das Volck sättigen wolte; so ließ er nach den Vor-
schrifften der Ordnung das Volck sich gehörig lagern, indem er 
sprach: Schaffet, daß sich das Volck lagere! Er ließ hierauf dsn 
" V Vorraht 



Vorncht auSchellm/üttd die Üeberiklbstl aufheben: Gammlet die 
übrige Brocken/ daß nichts umkomme. Eine gehörige Vermal« 
tuog deS uns beschiedemn Theiles wird also nohtwendtg erfordert. 
Wer sitae Güter verschwendet, der wirfft den Eeegen deS HErrn 
stewentlich von sich. Der HErr theilet einem jeden aus, nach» 
dem er will, und nachdem es dem Müschen selbst ersprießlich ist. 
Wer seinen Vorraht nicht zu Rahte hält, der klage alSdenn bey 
seinem Mangel selbst über sich. Der HErr, der da sagt- Sor­
get nicht vor den andern Morgen/ der befiehlet auch zugleich in 
unserm heutigen Evangelio: Sammlet die übrige Brocken, daß 
nichts umkommt. Hieraus erhellet, daß eine kluge Eintheilung 
unsers jetzigen Unterhalts nicht nur erlaubt, sondern auch zur 
Genügsahmkeit unentbehrlich sey. Würde es nicht eine recht­
mäßige Beschuldigung unser selbst seyn, wenn wir uns bewust 
wären/ wir hätten dnrch unserer Verschwendung, oder nur durch 
lMserer Unachtsahmkeit uns aus unsern Vortheilen in dürffttgm 
Umständen gesetzet. Würde dieser Vorwurf nicht eine unwiever-
treiblicht Stöhrung unserer Ruhe abgeben. Um nun also auf ket« 
nerley Weise sich in dieser inneren Art der Zufriedenheit zu hin­
dern! so wird ein Genügsahmer seine Handlungen zu Beförde­
rungsmittel seiner künfftigen Wohlfahrt machen : Er wird, so  ̂
viel möglich, seine Umstände zu bessern/ und sich selbst beglückter 
zu machen sich bemühen. Siehet er aber dennoch , dag alle seine 
Bemühungen ein wiedriger Erfolg begleite: so lässet er sich auch 
die geringe umstände/ in welchen er stehet/ gefallen. Er verehret 
voll Zufriedenheit die MegierungSwege der höhern Mrsthung, der 
eS gefallen eben auf diese Art seine Schicksahle zu bestimmen, 
und ist fest überzeuget daß das Gegentheil von feinen gegenwär­
tigen Empfindungen feine fernere Glückseeligkett umstürhen / oder 
der Wohlfahrt seiner Seele nachthetlig stvn werde. Und da er 
also bey allen Zufällen der wachenden Göttlichen Regierung sich 
gelassen überlässet/ selbst«,aber nichts, was zur Beförderung M 
ner Glückseligkeit diensahm seyn könnte, verabsäumet» so Met 
er alle Vorfälle/ die ihm begegnen, als vir hinlänglichste zu'stt» 
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»er Wohlfahrt mit bekvktgendem Vergnüge» a»  ̂u«d üb<t dt« 
st edle Tugend der Genügfabmkeit aus. Dies ist die Erläuterung, 
welche wir von der Beschaffenheit der Genügsahmkeit haben ge« 
den wollen. Lasset uns nun aber noch 

?. Ii. erweisen, dag diese Tugend eine Wichtigt Pflicht 
eines Köristen sey. Der Mensch wird zur Erfüllung der 
ihm vorgeschriebenen Pflichten durch der inneren Verbindlichkeit 
derselben, nnd durch denen daher fliessenden Vortheilen bewogen. 
Und wir brauchen auch nur dieses vorzustellen, wenn wir die 
Genügsahmkeit als eine nohtwendige Pflicht einem jeden em­
pfehlen wollen. Die Genügsahmkeit schlösset, wie wir oben ge« 
höret, eine willige Ueberlassung in den Wegen der Göttlichen Für« 
sorge, und eine innere Seelenruhe in sich. Wir sind verbunden 
uns alleS GuteS von GOtt zu versprechen. Wir wissen dag der 
HErr uns, und unsere umstände nach ihrer gegenwärtigen Be­
schaffenheit mit dem folgenden Zusammenhange ganh genau ken­
ne, und alSdaS höchste Goch höchstgeneigt fey solche zudem nnS dien« 
lichstem Wohl zu bringen. Warum wölken wir denn ein grösse­
res Glück begehren, als uns weißlichst ist bescheret worden. 
Wäre dieser Zustand nicht der bequemste zu unserm Wohl; so 
würde die allwaltende Fürsorge SOtteS uns solchen nicht em­
pfinden lassen. Zudem was richten wir durch unserer Unver-
gnüglahmkeit aus« Wir verbittern uns nur unsere leidliche Um­
stände ; Wir ziehen uns einen verzehrenden Kummer ohne Ursach 
zu, und ohne unsere Schicksahle dadurch zu bessern, und berauben 
uns derjenigen seeligen GemübtSruhe, die ein jeder als das höch­
ste Gutb menschlicher Glückleeligkeit preiset. Wollen wir aber 
diese Pflicht nach ihren besondern Vortheilen betrachten; so äus­
sern sich dieselbe theils 

i.) in ungestdhrter Besorgung der Seele nach ihrem wesentli­
chem Wohl, 

».) Theils in ungehinderter Zuziehung mehrerer Wohlthaten. 
Sin Ulwergnügsahmer belästiget sich durch ausschweifenden 
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GehnsuchtSkrleben nach höher« zeitlichen Glückseeligkeite«, und vtt» 
gisset dabev die vornehmste Sorgfalt daS wahre Wohl seiner See­
le zu behechigen. Seine sinnlichen Begierden machen ihn zur 
Leistung der GotteSdlenstltchen Pflichten unfähig. Wer den Her« 
ren dienen will, der muß ihn von ganhem Herhen/ von qantzer 
Seele und von gantzem Gemüht« heiligen. ES ist dem HErren 
ein Greuel mit zerstreueten Gedancken und mit einem von zeitli­
chen Sorgen beschwerten Heryen sich vor seinem Angesichte zu 
nahen. Wir sind ja sonst wohl verbunden die höhere Pflichten 
denen Geringeren vorzuziehen. Unsere Seele ist ja weit edeler, 
als der Leib/ und folglich sind die Pflichten, die jene betrefft«, 
weit wichtiger, als diese. Der Heyland spricht also billig: Trach­
tet am ersten nach dem Reiche GOttes und nach seiner Gerech« 
tigkeit; so wird euch das übrige fchon zufallen: Was hülfs den» 
Menschen/ wenn er die ganhe Welt gewönne und nehme doch 
Schaden an seiner Seele. Würde das Volck in unserm heutt« 
gen Evangelio dem Worte des Lebens so unverdrossen seine Anf-
mercksahmkeit haben widmen können, wenn daS Gemiiht von kum­
mervollen Sorgen/ oder von einer Art der Unzufriedenheit belästi­
get gewesen wäre? Die unvergnügsahmkeit macht den Menschen 
unempfindlich gegen alle Anmahnungen des heiligen Geistes, und 
ungeschickt, die Lehren des Heyls in einem feinen und guten Hertzea 
zu bewahren und Früchte davon in Geduld darzubringen. .Dero« 
wegen auch der Erlöser in dein bekannten Gleichniß vom Acker 
und Säemann ein von allen kümmerlichen Sorgen der Nahrung 
entledigtes Hertz fordert/ wenn daS Wort GOtteS seine lebendb 
ge Krasst in Besserung unsers Willens bewürcken, und unser« 
Seelen einige Empfindungen von ihrem pflichtmäßigem Verhak« 
ten gegen GÄtt, und der Wichtigkeit ihrer künfftigeN Wohlfahrt 
haben selten. Ist bingegen daS Gemüht in GOtt gelassen, ist 
solches mit denen höheren Verfügungen zufrieden/ von welchen es 
nichts anders, als alles gute erwartet, so gewinnet eS denn auch 
innere zärtliche Triebe sich dieser liebreichen und väterlichen Gnade 
mit alle« Seelen? Kräffttn zu ergebe«, und t« Glaube», Liebe 
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und Gehorscchm bey demselben zu verharren. Dle Genügsahmkeit 
befördert aber auch 

».) Den Zufluß mehrerer Wohlthaten auf uns. Die WM« 
thaten selbst haben einen angenehmern Einfluß tn den Herhen de­
rer Vergnügsahmen, als bey denen Unzufriedenen. Diesen sind 
keine Wohlthaten gnüglich/ sie seufzen, daß ihnen nichts niedre­
res zugeflossen/ da ein Gnügsahmer solche Mit empfindlicher Freu­
de empfängt, und den Wehrt derselben durch seiner innern Zufrie­
denheit vermehret. Und waS sind die Folgen davon. Er befördert 
den ferneren Zufluß derer Wohlthaten auf sich. Ein jeder ist schor» 
so gefinnet demjenigen, der mit denen ertheilten Gaben zufrieden 
ist, den ferneren Genuß derselben zu gestatten/ und solchen hinge­
gen einem unzufriedenen zu versagen. Konten jene Lohnsüchttge 
Arbeiter im Weinberge wohl etwas durch ihrer Unvergnügsahm« 
keit gewinnen, da die andern durch ihrer Zufriedenheit sich glei­
che Belohnungen erwarben. Und machte das in unserm heutigen 
Evangelio erwehnte Volck durch seiner Genügsahmkeit sich nicht 
zunehmender Wohlthaten fähig. Der HErr ist ja als das höch­
ste Wesen zu keinerley AuStheilung seiner Gaben verpflichtet-
Niemand hat ihm was zuvor gegeben, daß ihm wieder vergol­
ten werde. Wir haben ja auch in uns keine verdienstliche Rechte 
an seinen Wohlthaten, Ansprache zu thun. Was murren wie 
denn und sind unzufrieden mit denen Verfügungen des Höchsten? 
Zwingen wir ihn nicht dadurch uns auch dasjenige ferner zu ent­
ziehen, welches er uns bishero fo unverdient zugeworfen hätte S 
Und ist eS also nicht billiger dem HSrrn vor der Beschaffenheit 
unserer Umstände Dauck und Ehre zu opfern / und ein erkennt­
liches Hery voll Genügsahmkeit demselben zu widmen. 

Nehmet geliebten Freunde nun alle diese Gründe zusammen/ 
die wir theils von der inneren Verbindlichkeit der vorbero erklärten 
Genügsahmkeit, theils von denen daraus erwachsenden getst- und 
leiblichen Vortheilen hergeleitet haben, ihr werdet alSvenn un-
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sirn Worstellungen diestn Beyfall gknum, daß die Genüg» 
sabmkeit eine wichtige Pflicht eines Lbristen ftp. 

^vpl icar io.  

^Sasset unS aber hiebey noch auf unfere eigene Cmpfindon« 
gm zurückgehen. Lasset uns unfere Temühts Beschaffen» 

betten untersuchen-, sind solche mit denen uns von einer höhern 
Aürsicht befchiedenen Umstünden genügsahm? Oder haben wir 
nicht bey Erblickung unsers geringen Vorrahts uns nebst dene« 
Jüngern in unserm Evangelio beklaget: Was ist das unter so 
viele? Wie sind wir mit dem unS gegönnetem Seegen des 
HErrn umgegangen? Haben wir uns als treue Haußhalter 
über die uns verliehene Güter bewiesen, oder aber solche in Uep­
pigkeit und übertriebenem Aufwand perschwendet, und also selbst 
zu unsern jetzt kümmerlichen und pnvergnügsahmen Umstände« 
Gelegenheit gegeben? Wohin sind unsere vornehmste Begierde« 
gerichtet gewesen? Haben wir die Genügsahmkeit in Häufung 
derer Schätze gesuchet 5 Haben wir nicht aber eben dadurch nur 
vnsere innere Unruhe rege geinacht, und durch unserer schmach­
tenden Habsüchtigkeit zum Vergnügen lachender Erben unsere 
Lebenslage uns verbittert? Die Genügsahmkeit unterdrücket, wie 
»vir oben gehöret, dergleichen ausschweifende Begierden, und 
ginnet uns bey unsern rechtmäßigen Bemühungen nach unserm 
Wohl an den Früchten derselben eine stille Beruhigung unsers 
SemühteS. Lasset uns also dieser so vorzüglichen Tugend uns 
htAeißtgen i und in dieser Bestrebung die uns von einer höhere« 



Kürfehung beschiedene lMistände als dl« Wtängltchstezn unstrer 
Wohlfahrt bettachten. Unser Glück müsse uns eben fo wenig 
verwöhnen uns über andere zu erheben, als wir es zugeben wol» 
len, daß unfere Genügsahmkeit auch felbst durch wiedrige Zu­
fälle unterdrücket werde / von welcher edlen GemühtSfassung 
ein Paulus war/ der von sich dieses Zeugniß ablegen konte-Ich 
habe gelernet bey welchen ich bin mir genügen zu lassen - Ich 
kan niedrig und kan hoch seyn/ beyde übrig haben und Mangel 
leiden. Sehen wlr andere beglückter/ als uns; fi> lasset uns so 
wenig uns durch ihre Vorzüge uns beunruhigen, als unsere Ver­
dienste nach jener Etgenschassten abmessen, lasset uns vielmehr 
unser Augenmerck alSdenn auf diejenige richten, die in weit 
elenderen umständen, als wir, ihre Tage zubringen müssen, ob 
sie gleich allem Ansehen nach weit grösserer Glückseligkeiten, 
als wir, würdig sind. Lasset uns aber auch die gegenwärtige 
Wohlthaten von GOtt mit Danck entgegen nehmen, unser Er» 
löser danckete tu unserm heutigen Evangelio bey AuStheilung des 
Brodts seinem Vater, und machte dadurch die dem Volck dar­
gereichte Speise genügsahm. Lasset uns also bey jedem Em» 
pfang der uns bescherten Wohlthaten dem HSrrn ein erkennt­
liches Hertz mit einem Jacob darbringen: HERR ich 
bin zu geringe aller Barmhertzigkett, Treue und Gnade, 
die du bisher» an deinem unwürdigem Knecht erwiese« 
hast. Wir werden alSdenn hiedurch nicht nur mehrere Wohl­
thaten von dem höchsten Geber auf uns herableiten, sondern auch 
mit einem von aller Unzufriedenheit entledigten» Heryen 
daS Wohl unserer Seele desto treulicher besorgen, und denen ge» 
schäfftigen Würckungen deS heilige« Geistes eine« desto fteyem 

Zugang 



Zugang einräumen können. Ja wir werden endlich nach errun­
gener Gewißheit unsers Gnaden-Zustandes die den Menschen fürch­
terlichste Einbrüche deS Todes genügsahm abwarten, und in zu« 
»ersichtlichem Vertrauen auf unferS GOtteS Gnade dermahleinst 
eingehen zu des HErren Freude, woselbst wir volle Gnüge, und 
liebliches Wesen zur Rechten GOtteS immer und ewiglich werden 
geniessm können. 

bleibt mein Hertze GOTT gelassen/  ̂
Und ruhet in Zufriedenheit; " 

S» kan Bein Ginn sich freudig fassen/ 
Auch mitten In der Traurigkeit, 
Ich ruf ihm zu: genilge dich/ 
GOTT sorgt ft!r mich recht vSterliA 

«MSN. 


